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Siebenundzwanzigſter Jahrgang. 


Das Loos der Erfindung. 
Von H. Grothe, Techniker und Technolog ꝛc. 


Man kann mit Recht unſer Zeitalter eine Zeit des Fortſchritts 
auf allen Gebieten der Technik und Induſtrie nennen, und wohl ſteht 
es feſt, daß zu keiner Friſt ſo vielfache Kräfte dem techniſchen Felde 
gewidmet wurden, wie jetzt, — daß aber auch keine Periode reicher 
an Verbeſſerungen, Erfindungen, Schöpfungen im Bereiche der ge- 
ſammten Technik war. 

Mit ruhigem Geiſte, mit nachdenkendem Verſtande ſchreitet die 
praktiſche Vervollkommnung des Maſchinenweſens, die Ausbildung 
der Gewerbe, die Ausführung entsprechender Proceſſe zur Herſtellung 
nutzbarer Unterhaltsprodukte vorwärts, geleitet durch die Errungen⸗ 
ſchaften der Wiſſenſchaft, welche oft wie eine Führerin auf unweg⸗ 

ſam ſcheinenden“ Pfaven voriiiptettet, Felſen und Lachen über 
ſpringt oder vermeidet, und eine ſichere Bahn aufzufinden weiß, — 
oft aber auch in Dunkel gehüllt, wie vor Räthſeln gebannt fteht und 
ſcharf beobachtet, bis ein praktiſcher Fingerzeig den Schleier zu lüften 
beginnt, und nun mit Macht in das Räthſelhafte eingreift und Licht auf 
Licht mit unermüdlichem Streben zu Tage fördert, — oft endlich als 
die Freundin der Praxis zugleich mit derſelben die Arbeit aufnimmt, 
aus Erſtrebtem reiche Weisheit und Folgerungen für den Fortſchritt 
und Muth zieht. — Ein ſolches Fortſchreiten, ein fo reges Vorwärts 
in unſerer Technik hat aber eben ſeinen Grund vielfach darin, daß 
die Bildung der Ausübenden eine umfaſſendere, weitere und tiefere 
geworden iſt. Hunderte von ſtrebenden Jünglingen fanden bereits 
auf polytechniſchen Schulen eine theoretiſche, gründliche Ausbildung, 
als Fundament für alle Lebenslagen der Praxis; praktiſche Lehr⸗ 
ſtunden machten ſie mit der Anwendung der aufgefaßten Theorien 
bekannt; das practiſche, ſelbſtſtändige Leben mit feinem Soll und 


Müſſen lehrte ſie ihre theoretiſchen und praktiſchen Kenntniſſe zu 
ihrem Nutzen und Frommen zu combiniren und zu verwenden. — 
Stehen nun einem Manne dieſer Art Mittel zu Gebote, ſo führt er 
manchen Gedanken und Caleul über vortheilhaftere Einrichtungen, 
als etwa beſtehende, nach ſorgſamer Prüfung mit Hülfe ſeines theore⸗ 
tiſchen Wiſſens und ſeiner praktiſchen Erfahrung, aus. — Solche 
Verſuche bieten reichen Nutzen; einmal, wenn ſie günſtig ausfallen, 
gereichen ſie dem Ausführendem zum Vortheil, das andere Mal, wenn 
ſie mißlangen, geben ſie immerhin einen Beitrag zur Erkenntniß der 
erſtrebten Sache, nach dem allgemeinen, wenn auch nicht immer 
wahren Spruche, daß negative Reſultate immer eine größere Wir- 
kung haben. Ein Erfinder dieſer Art empfindet beim Gelingen ſeiner 
Idee gewiß die herzlichſte Freude, und halten ihn nicht andre In⸗ 
tereſſen davon zurück, ſo ſucht er die Vortheile ſeiner Erfindung auch 
anderen Menſchen zukommen zu laſſen. So verbreitet ſich die Neuerung 
ſegenſpendend bald weiter, nichts tritt ihrer Einführung entgegen, 
ohne weitere Bedingungen bietet ſie ſich dem Intereſſenten an. 

Nicht fo ſchnell aber brechen ſich Erfindungen in der Regel Bahn; 
ja ſie ſollen es nicht, ſo will es der Erfinder, ohne daß er einen mög⸗ 
lichſt großen Gewinn dabei davonträgt!! Der Erfinder behütet feine 
Ideen ſorgſam vor weiterer Verbreitung, kaum vertraut er ſie dem 
Papier an zum Zwecke einer Patentirung. Hat er das Patent er⸗ 
langt, dann ſtellt er einen hohen Preis auf für die Mittheilung ſei⸗ 
ner Erfindung, er feilſcht damit; ihm iſt es nicht um Verbreitung 
derſelben zum Nutzen der Mitmenſchen, zur Förderung der Technik 
zu thun, ſondern er gebraucht ſie nur, um ſeinen Geldbeutel damit 
zu füllen. Aengſtlich wacht er und jede Nachahmung ſucht er durch 
feine Patentzuſicherung eiligſt zu Boden zu ſchlagen. Iſt die Zeit 
der Patentirung abgelaufen, ſo ſchwindet des Erfinders eigenes In⸗ 
tereſſe oft gänzlich, da in ſeiner Idee nicht mehr der lucrative 
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monopoliſirte Werth liegt, wie zuvor. So kommt es denn, daß von 
100 patentirten Verbeſſerungen und Neuerungen kaum 20 nach Ab⸗ 
lauf des Patentes dem Urtheil und der Benutzung des geſammten 
Publikums anheimfallen. Theilweiſe veralteten ſie während ihrer 
Sicherung und werden ſomit für den Nutzen der Welt gänzlich un⸗ 
tauglich. Leider auch kommt es ja bei Patenten weniger an auf die 
Trefflichkeit einer Crfindung als auf ihren neuen Charakter! Das 
Wörtlein „Patentirt“ umgiebt dann manche, ſchlechte Neuerung mit 
dem Nimbus des Trefflichen und veranlaßt Manchen, dieſelbe zu er⸗ 
werben. Derartige Fälle ſind nicht allzuſelten und haben bereits 
dazu beigetragen, die Unzweckmäßigkeit ja oft Zweckwidrigkeit der 
Patente in das rechte Licht zu ſtellen. — Beachtet man nun ferner, 
daß die Summen zur Erwerbung eines Patentes beſonders für den 
kleineren Handwerker nicht gut erſchwingbar ſind, daß derſelbe alſo 
gezwungen iſt, von einer Patentirung abzuſehen, ſo leuchtet wohl 
für das Loos einer Erfindung eine bedeutende Unzulänglichkeit der 
Pateutirung ein. — Wohin ſoll ein unbemittelter Erfinder ſich wen⸗ 
den, um ſeine Erfindung zu verwerthen und zur Anerkennung zu 
bringen? 


Wir ſollten eigentlich in unſeren polytechniſchen Vereinen Förderer 


ſolcher Erfindungen Unbemittelter hegen und ſuchen dürfen. Unſere 


polytechniſchen Vereine müßten ein Forum bilden, dem jeder Erfinder 


mit Vertrauen auf gründliche, unparteiiſche Beachtung, Prüfung, 
Würdigung und Belohnung (im Fall die Erfindung ſich als trefflich 
herausſtellt) ſeiner Erfindungen zu nahen wagen dürfte! Nicht in 
der Geldbelohnung liegt für den Erfinder meiſt das wünſchens— 
wertheſte Reſultat feiner Bemühungen, ſondern auch in der Aner⸗ 
kennung ſeiner Leiſtungen, in der Unterſtützung Anderer zur allge: 
meinſten Verbreitung derſelben, daß ſie den möglichſt größten Nutzen 
gewähren, die Aufmerk ſamkeit eines großen Kreiſes auf ſich ziehen 


und ſo dem Erfinder Belohnung eintragen, indem er nach ſeinen 


Leiſtungen beurtheilt wird. Manchem Verein pflegte man früher einen 
ſolchen Charakter mit vollem Recht beizulegen, — manchem Vereine, 
der mit Aufrichtigkeit die Beförderung des Gewerbfleißes im Lande 
ſich zur Aufgabe gemacht hatte! Leider ſtreitet jedes offene Urtheil 
jenen Vereinen folhen Charakter faſt vollſtändig ab und mit vollem 
Rechte. Solche Vernachläſſigung der Grundprinzipien iſt beſonders 
bei bedeutendem Vernunftsvermögen und Geldmitteln den betreffen 
den Vereinen gar nicht zu verzeihen, und bei einigen gar nicht zu 
erdenken, wie es möglich war, daß Hohlheit und Flachheit, Con 
nexionsgeiſt und Parteilichkeit, Oberflächlichkeit und Veraltetheit, 
die reelle Befolgung der Grundprinzipien zu untergraben vermochte. 
— Wohin alſo follen ſich unbemitteltere Erfinder wenden? Entweder 
müſſen ſie auf einen wohlverdienten Lohn ganz verzichten und ihre 
Erfindungen der Oeffentlichkeit übergeben, oder mit einem anderen, 
bemittelteren Vorkämpfer den Gewinn theilen!! oder ihre Erfindungen 
unbenutzt liegen laſſen, die ihnen vielleicht viel Gewinn einzutragen 
berechtigt ſind, die ferner für die Welt von hohem Werthe ſein 
können! : 

Es giebt factiſch keinen Ausweg für dieſe Jünger der 8 

Wie nun durch Patente, durch Muſterſchutz, durch Prämien von 
Vereinen, durch Vereine ſelbſt bisher die Unterſtützung guter Er⸗ 
findungen nicht bewirkt ward mit gleichem Erfolge für den Erfinder 
als für die die Erfindung Anwendenden, ſo ſollte man doch im 
deutſchen Vaterlande umſchauen, Techniker, Fabricanten, Fabrikherrn, 
alle Induſtriellen, Technologen, Lehrer der techniſchen Wiſſenſchaften 
und alle die, die ſich für die Fortſchritte der Technik und Induſtrie 
intereſſiren, auffordern, zuſammenzutreten, durch Gaben jeder Größe 
einen Fond zu bilden und die Zeichen deſſelben zu benutzen zur Be 
lohnung guter Erfindungen, zur wahren Beförderung des Gewerb— 
fleißes im ganzen deutſchen Vaterlande. — Die einzelnen Gewerbe— 
vereine, polytechniſchen Geſellſchaften, Ingenieurvereine, Volks ver⸗ 
eine, Handwerkervereine jeder Stadt ſollten ſich dieſe Sache angelegen 
fein laſſen. Sie alle würden dann einen Zweck mehr haben, den fie 
allein auszuführen, kaum im Stande ſein würden, und gewiß einen 
guten Zweck, — den der Unterſtützung armer Erfinder, der Aner⸗ 
kennung guter Erfindungen, der Förderung der Technik! In dieſem 
Zwecke würden alle deutſchen gewerblichen Vereine auf einmal in 
ihren Thätigkeiten einen Anknüpfungspunkt der Brüderſchaft ger 
winnen, ihre Intereſſen würden in dieſem Punkte vereinigt werden!! 
in dem Punkte das Loos der Erfindung zu ſichern!! 

Wohlauf denn Deutſche legt die Pfennige zuſammen zur Be⸗ 
gründung ſolchen, echt deutſchen Inſtitutes zur Belehnung des Ge 
werbfleißes! Ein ſolches Beginnen wird dem Fortſchritte der Technik 


in Deutſchland eine feſte Bahn begründen helfen! Haben wir nicht 
Männer in allen Gauen des Vaterlandes, denen wir die Leitung 
dieſes Unternehmens übergeben können!! — Ueberall ſchauen uns 


‚edle Geſichter entgegen und rufen ſolchem Beginnen Gedeihen und 


Fortſchritt zu! 


Heinrich Völter's Papierzeug aus Holz. 
Von R.⸗C. Obermüller in Heidenheim a. B. 


Wie Holz am beſten zu entfaſern ſei, darüber wurde ſchon viel 
hin und her geſchrieben und geſtritten; allein eine ſolche Frage läßt 
ſich auf theoretiſchem Wege nicht wohl löſen; hier muß die Praxis 
entſcheiden und ſie hat auch nach fünfzehnjährigen Verſuchen im 
Großen zur Entſcheidung geführt. Es hat ſich erwieſen, nachdem 
alle möglichen Zerfaſerungsinſtrumente verſucht worden, daß eine 
gewiſſe Art von Steinen am beſten zum Entfaſern dient. Ebenſo hat 
ſich von den verſchiedenen Methoden, die hierbei in Anwendung ge— 
bracht wurden, die jetzige (in Verbindung mit dem „Raffineur“) 
am beſten bewährt. Im Uebrigen erfordert die Zerfaſerung des Holzes, 
wie auch das Zerreißen der Hadern, eben einmal eine gewiſſe Kraft, 
und die Beſchaffenheit, die Structur des Holzes erfordert eine größere, 
als dies bei den Hadern der Fall iſt. Das liegt aber in der Natur 
der Sache. Zwar könnte man die zu verwendenden Holzſtücke erſt 
präpariren, ſo daß zu ihrer Zerfaſerung weniger Triebkraft erforder⸗ 
lich wäre; allein es könnte dies nur auf Koſten der Qualität des 
daraus zu bereitenden Zeuges geſchehen und brächte keinen Vortheil. 
Will Jemand viel Holzzeug machen, ſo muß er auch die dazu nöthige 
entſprechend große Triebkraft haben, anders iſt nicht zu helfen; wenn 
jedoch trotzdem der Holzzeug fo billig zu ſtehen kommt, fo hat man 
meines Erachtens kein Recht, ſich über die Größe der hierzu erfor⸗ 
derlichen Triebkraft zu beklagen. Und wer behauptet, er brauche 
mittelſt irgend einer abſonderlichen Methode oder Maſchinerie weniger 
Triebkraft zu Erzeugung eines beſtimmten Quantums richtigen 
Holzzeuges, der täuſcht ſich eben. Denn ob man dem rotirenden 
Zerfaſerungsſteine runde oder geſpaltene ꝛc. Holzſtücke zuführt, und 
ob man dieſe Holzſtücke während des Aufdrückens feſthält, oder ſie 
rotiren läßt und dergleichen mehr: immer iſt eine beſtimmte Preſſung 
einer gewiſſen Auflagefläche nöthig, um ein beſtimmtes Productions⸗ 
quantum zu erzielen. Iſt die Auflagefläche aller eingelegten Holzſtücke 
eine kleinere, fo braucht man weniger Triebkraft, erhält dann natür⸗ 
lich auch entſprechend weniger Zeug; iſt fie aber eine größere, fo 
braucht man mehr Triebkraft, erhält aber auch entſprechend viel Zeug. 
Indeſſen beſteht die Holzzeugbereitung uicht blos in jener Zerfaſerung 
der Hölzer, fondern insbeſondere auch in der Sortirung der gewon⸗ 
nenen Holzfaſern, ohne welche der Holzzeug ungleich weniger Ver⸗ 
wendungsfähigkeit und daher weniger Werth hätte. Ueber die Treff⸗ 
lichkeit des jetzigen (Völter ſchen), für jede Art der Zerfaſerung un⸗ 
entbehrlichen Sortirapparats iſt kein Streit und kein Zweifel; 
und daß man nun auch noch die ausſortirten gröberen Faſern fo be⸗ 
quem und gleichzeitig mittelſt des „Raffineurs“ verfeinern kann, 
ift ein fo entſchiedener Fortſchritt, daß kaum mehr viel zu wünſchen 
übrig bleiben dürfte. Ueberdies möchte die Thatſache, daß dis Böl- 
ter'ſchen Apparate auch in vier anderweitigen renommirteu Maſchi⸗ 
nerfabriken gebaut werden, ebenfalls für deren Tüchtigkeit zeugen. 

Nach dieſen Prämiſſen beginne ich mit dem Koſtenpunkte, als der 
Cardinalfrage aller Unternehmungen, indem ich zum leichtern Ver⸗ 
ſtändniſſe eine Vergleichung anſtelle zwiſchen den Koſten der Berei⸗ 
tung von Papierzeug aus Holz und aus Hadern (bei dieſen mit den 
entſprechenden durchſchnittlichen Veredelungskoſten), und zwar je 
nachdem dieſelbe mittelſt Dampfkraft oder Waſſerkraft geſchieht. 

Mit Dampfkraft erzeugt. berechnen ſich nämlich die Koſten der 
Bereitung des Holzzeuges, die ſog. Fabricatlonsſpeſen, durchſchnitt⸗ 
lich um etwa %, Thlr. 1 Guld. 10 Kr. pr. Centner höher, als 
die des entſprechenden Hadernzeuges, die Zeuge trocken gedacht und 
den Brennmaterialverbrauch pro Pferdekraft in 24 Stunden zu 
1 Guld. 5 Kr. (wie hierorts) angenommen, nämlich pro Centner 
Steinkohlen 54 Kr. und Verbrauch pro Pferdekraft und Stunde 
5 Pfd. Dagegen iſt beinahe überall die Differenz der Preiſe der 
beiderlei Rohmateriale an ein und demſelben Orte wieder in bedeu- 
tend höherm Maße zu Gunſten des Holzzeuges. Bei den hier in 
Betracht kommenden ordinären Hadern wird man nämlich immerhin 


einen Abgang von 40 % haben, fo daß zu 100 Pfd. fertigen ent- 
ſprechenden Zeuges 167 Pfd. dieſer Hadern erforderlich find. Auf 
der andern Seite nimmt man an, daß 8 Cubikfuß ſchönes Holz zu 
100 Pfd. Holzzeug nöthig find. Demgemäß ergibt ih: 1 Ctr. 
Holzzeug, mittelſt Dampfkraft bereitet, kommt um fo 
viel billiger denn 1 Ctr. ebenſo bereiteten entſprechen⸗ 
den Hadernzeuges, als am Orte der Zeugbereitung 
8 Cubikfuß Holz mit Zuſchlag von (hier) 1 Guld. 10 Kr. 
weniger koſten, denn 167 Pfd. ordinärer Hadern. Koſten 
nun — wie hierorts — dieſelben pr. Ctr. 5 Guld., demgemäß 
167 Pfd. 8 Guld. 21 Kr. und 8 Cubikfuß Holz à 18 Kr. — wie 
hierorts — —= 2 Guld. 24 Kr. + 1 Guld. 10 Kr. = 3 Guld. 
34 Kr. fo kommt der Holzzeug pr. Ctr. billiger, als Hadernzeug, 
um 4 Guld. 47 Kr. 

Wenn jedoch Waſſerkraft die Triebkraft bildet, ſo geſtaltet 
ſich das Verhältniß der Bereitungskoſten des Holzzeuges zu denen 
des entſprechenden Hadernzeuges noch günſtiger, ſofern ſich dieſelben 
beim Holzzeuge fogar um (hier) etwa 1 Thlr. ( 1 Guld. 45 Kr.) 
meiſtens billiger ſtellen, als beim Hadernzeuge, und gilt hier alſo: 
um wie viel 8 Cubikfuß Holz weniger koſten, als jene 
167 Pfd. ordinärer Hadern an demfelben Orte + (hier) 
1 Thlr., um ſpy viel iſt auch der Holzzeug dort billiger, 
als der entſprechende Hadernzeug. 

Nach obigem Beiſpiele alſo: Hadern = 8 Guld. 21 Kr. + 1 Guld. 
45 Kr. = 10 Guld. 6 Kr. Holz, 8 Cubikfuß > 2 Guld. 24 Kr. 
bleiben 7 Guld. 42 Kr. 

Ueberhaupt, je billiger und zugleich je bedeutender die Triebkraft 
iſt, deſto vortheilhafter iſt fie für den Betrieb der Holzzeugfabrication, 
weil — wie bemerkt — in Beziehung auf das Productionsquantum 
der Holzzeug dem Hadernzeuge nachſteht, ſonſt käme Holzzeug um 
ein Gutes ſogar noch billiger. Denn während auf 1 Ctr. Hadern⸗ 
zeug an Triebkraft in 24 Stunden zwei, oder, der Wirklichkeit ent⸗ 
ſprechender, durchſchnittlich 2½ Pferdekräfte zu rechnen find, werden 
auf 1 Ctr. Holzzeug in 24 Stunden bis etwa 5 Pferdekräfte gerechnet, 
je nach der Art und Beſchaffenheit des Holzes. Ich nehme nun für 
Hadernzeug 2 ½ und für Holzzeug das Doppelte, alſo 5 Pferdekräfte 
an, und würde daher nach dieſer Annahme der Holzzeug noch ein— 
mal ſo viel Triebkraft erfordern, als der entſprechende Hadernzeug, 
oder: man kann mit derſelben Triebkraft in der gleichen 
Zeit nur halb fo viel Holzzeug bereiten als Hadern— 
zeug. 

Allein wenn man erwägt, daß die Anlage einer Holzzeugfabrik 
und ihr Betrieb kaum halb fo viel Capital erfordert, als die ent 
ſprechende Einrichtung für Hadernzeugbereitung und deren Betrieb 
koſtet, ſo iſt ſchließlich auch der Satz gerechtfertigt, daß bei gleichem 
Aufwande für Holzzeugbereitung wie für Hadern— 
zeugbereitung mindeſtens ebenſo viel Holzzeug pro— 
ducirt werden kann, als Hadernzeug; und zwar nicht allein 
unbeſchadet der größern Billigkeit des Holzzeuges, ſondern ſogar mit 

doppeltem Gewinne, ſofern die Differenz dann (bei z. B. 20 Etr. 
Zeug anftatt 10 Ctr.) ſtatt zehn Mal täglich 4 Guld. 47 Kr. reſp. 
7 Guld. 42 Kr. zwanzig Mal ſo viel betragen würde (nach obigem 
Beispiele), vorausgeſetzt natürlich, daß man für das größere Pro⸗ 
ductionsquantum auch Verwendung am Produetionsorte ſelbſt hätte. 


s D. J. 3. 
(Fortſetzung folgt.) 
neber die Ausbeute der fetten Körper an Fett⸗ 
ſäuren. 


Von Brudenne. 


Nach Brudenne erhält man gegenwärtig bei Behandlung der 
Fette durch Verſeifung mit Kalk 45 bis 48 % Stearinſäure, ge⸗ 
eignet zur Herſtellung von Kerzen. Durch Behandlung mit Schwefel: 
ſäure und Deſtillation ſtiege dic Ausbeute auf 52 bis 55 0%. Wie⸗ 

wohl die durch Verſeifung gewonnenen Producte verſchieden find von 
den durch Deſtillation gewonnenen, ſo erklärt ſich doch der große 
Unterſchied in der gewerblich nutzbaren Ausbeute hierdurch nicht ge⸗ 
nügend. 

i Der Verfaſſer hat ſich bei der chemiſchen Unterſuchung zahlreicher, 
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vollkommen gereinigter Deſtillationsprodukte überzeugt, daß ihr 


Schmelzpunkt unter dem der Margarinſäure liegt. Er ſchließt 
hieraus, daß dieſe Vermehrung an Ausbeute bei der Deſtilla— 
tion hauptſächlich der Elaidinfäure zuzuſchreiben iſt, welche auf 
Koſten des Oleins oder der Oleinſäure und der ſchwefligen Säure 
gebildet wird; dieſe Letztere entſteht in Folge der doppelten Zerſetzung, 
welche bei Behandlung der Fettſtoffe mit Schwefelſäure erfolgt. 

In der That bildet die Schwefelſäure, welche die fetten Körper 
zerlegt, gleichzeitig mit einem Theile des Glycerins Sulfoglycerin⸗ 
ſäure, während es einen anderen Theil deſſelben verkohlt. Die frei 
gewordene Kohle führt durch ihre redueirende Eigenſchaft eine gewiſſe 
Menge von Schwefelſäure in ſchweflige Säure über, welche alsdann 
auf das Olein einwirkt und die Entſtehung von Elainfäure herbeiführt. 

Schon Coley und Wilſon kannten dieſe Reaktion, ohne ſich ihrer 
Urſache bewußt zu ſein. Sie beſchrieben 1843 ein Verfahren zur 
Reinigunz der Fettſtoffe, nach welchem letztere ſorgfältig mit Schwefel⸗ 
ſäure gemiſcht und während 36 Stunden einer Erhitzung ausgeſetzt 
wurden, die zur Bildung von ſchwefliger Sänre hinreichte. Die Er⸗ 
gebniſſe dieſes Verfahrens waren nicht von praktiſchem Werthe; der 
eigentliche Vorgang bei demſelben, deſſen Sinn Coley und Wilſon 
entging, bildet dagegen den Grund zu der vorliegenden neuen Er⸗ 
findung, deren Ziel es iſt, die Bildung von Elainſäure beträchtlich. 
zu vermehren, ohne doch der gebräuchlichen Arbeitsmethode eine 
läſtige Abänderung hinzuzufügen. Bei dem gegenwärtigen Fabrika⸗ 
tionsverfahren hält von Beginn der Reaktion an die Entbindung 
von Kohlenſtoff jedenfalls nicht gleichen Schritt mit der Zerſetzung 
der Fettſtoffe, und das ſchwefligſaure Gas entweicht, bevor das 
Olein oder die Oleinſäure in Freiheit geſetzt iſt. Bei dem neuen Ver⸗ 
fahren, welchem der im Prineip erkannte Vorgang zu Grunde liegt, 
wird der Einwirkung der Schwefelſäure Kohlenſtoff ſowie Olein oder 
Oleinſäure, oder ein anderer zur Erzeugung von Elaldinſäure ge⸗ 
eigneter oleinhaltiger Körper fix und fertig in Form einer Bei— 
miſchung zu den neutralen Fettſtoffen dargeboten. Die Schwefelſäure 
findet die, ihre Reduktion zu ſchwefliger Säure bewirkende Kohle 
vor, und ebenfo ſtößt die ſchweflige Säure auf die Oleinſäure, bei⸗ 
ſpielsweiſe, welche zur Bildung von Elaidinfäure dient; Alles dies 
geht vor ſich, ohne die Zerſetzung der Fette durch die Schwefelſäure 
zu beeinträchtigen. > 

Das vorgeſchlagene Verfahren befteht alfo darin, den mit Säure 
zu behandelnden fetten Körpern eine geringe Menge Kohle, gleich 
gültig welchen Urſprungs, zuzuſetzen; z. B. Ya oder ½ % vom 
Gewicht der verwendeten Schwefelſäure, mehr oder weniger, je nach 
der Beſchaffenheit der zu bearbeitenden Fette, denen vorher ¼ oder 
Y, ihres Gewichts an Oleinſäure oder einem anderen der oben er⸗ 
wähnten Körper beigemiſcht wurde. Die Menge der Letzteren iſt ge⸗ 
ringer oder bedeutender, je nachdem die Ausbeute an feſten Fettſäuren 
mehr oder weniger groß fein foll, denn die induſtriellen und geſchäft— 
lichen Anforderungen ſchreiben hier gewiſſe Grenzen vor. 

So hat man bei der Verwendung von Oleinſäure als Zuſatz 
wahrgenommen, daß, wenn man eine Ausbeute von 75 bis 76 0, 
vom Gewicht der friſchen in Arbeit genommenen Fettſtoffe (exel. der 
zugeſetzten Oelſäure) erreichte, das erhaltene Stearin die erforderliche 
Weiße nicht völlig beſaß; ferner, daß der Schmelzpunkt deſſelben 
niedriger lag, als es die Herſtellung gut verkäuflicher Kerzen er⸗ 
heiſcht, und daß endlich die Zerſetzung der friſchen Fettſtoffe ſchwierig. 
vor ſich ging. Wenn man dagegen die Ausbeute der Grenze von 64 
bis 65 % der friſchen Fettſtoffe nahe brachte, fo übertrafen die 
daraus dargeſtellten Kerzen an Schönheit die als Deſtillationsprodukt 
beſter Qualität gewöhnlich in den Handel gebrachten, und der Schmelz 
punkt derſelben genügt allen Anforderungen. 

Die Kohle, die man vorzugsweiſe hierbei anwendet, iſt ge⸗ 
pulverte Holzkohle; dieſe iſt von empyreumatiſchen Oelen und andern. 
Verunreinigungen frei, wie ſich ſolche in der Thierkohle, dem Rus, 
der Steinkohle und denjenigen Kohlenarten finden, welche man bei 
Verbrennung von glyeerinhaltigen und fetten Abfällen, als Rückſtände 
der Verkohlung von Holz, Hefe ꝛc. erhält; die Wirkung der letzteren 
iſt nicht ſo vortheilhaft, jedoch können ſie auch bei dem neuen Ver⸗ 
fahren zur Verwendung kommen. Der Zuſatz von Kohle macht ſich 
noch bei allen Arbeiten, die auf die Behandlung mit Säure folgen, 
fühlbar, namentlich bei den Waſchungen und in den Apparaten, aus 
denen die Deſtillations vorrichtung beſteht. (Genie industr.) . 


Geruchloſer Kanalverſchluß. 


Die geruchloſen Aborte ſind in Städten nur eine einſeitige Ab⸗ 
hülfe gegen die Unannehmlichkeit der üblen Gerüche, und was noch 
mehr iſt, die ſchädlichen vergiftenden Ausdünſtungen der Senkgruben 
und Cloaken, ſo lange man nicht die nachtheiligen Ausdünſtungen 
der Canäle ſelbſt zu verhindern weiß. Was nützt es, von der inneren 
Sitte des Hauſes den Zudrang mephitiſcher Luft aus kleinern Spal⸗ 
ten und Oeffnungen zu verhindern, wenn ein nach der Gaſſe ge- 
öffnetes Fenſter diefelbe in breitem Strome in das Zimmer eindringen 
läßt. (Sich ſelbſt ſchließende Kanalöffnungen dieſer Art beſitzt die 
Stadt Köln an ihrem Hauptkanal allein 300.) Die Nothwendigkeit 
der Entfernung der Kanalausdünſtung, die mit den herrſchenden 
Krankheiten in Städten, namentlich mit typhöſen Seuchen, zuſammen⸗ 
hängt, iſt eine allgemein anerkannte. Man ſuchte die Ausdünſtung 

auf verſchiedene Art zu ber 
ſeitigen: durch reichen Bat 
ſerzufluß in den Kanälen, 
wodurch man die flüchtigen 
Stoffe bindet und die Cloa⸗ 
ken ſchnell reinigt, durch 
Desinficirungsmittel, wie 


gen u. ſ. w., durch das Senk⸗ 
grubenſyſtem, nach welchem 

— man die Sammelräume der 
— Aborte leert, ehe ſie ihren 
— Inhalt in die Kanäle ab⸗ 
führen. Das nächſte Mittel, 

0 das auchalle die andern ver⸗ 
— vollſtändigt, iſt der dichte 
| Veerſchluß aller Kanalöff⸗ 
5 nungen. Das Mittel war 
als gut anerkannt, man wußte es aber nicht gut auszuführen. Die 
einfache Anwendung der geruchloſen Abortverſchlüſſe ließ ſich nicht 
auf Kanalöffnungen der Gaſſen übertragen, weil dieſe zugleich dazu 
dienen, das Regenwaſſer der Gaſſen in die Kanäle hineinzuleiten; 
dieſes Waſſer führt aber 
Straßenkoth, Stroh, Sand 
und Steine mit hinein und 
verlegt daher die gewöhn⸗ 
lichen Klappen und hält ſie 
offen. Der freundlichen Mit⸗ 
theilung des Herrn Franz 
Wertheim verdanken wir 
die von Bunnet erfunde- 
nen und in London ge 
bräuchlichen waſſerdichten 
Verſchlüſſe der Kanalöff⸗ 
nungen, denen wir hier 
durch unſer Blatt die An⸗ 
wendung und eine größere 
Verbreitung verſchaffen 
möchten. Man weiß oft 
nicht, warum in einer Fa⸗ 
milie Unwohlſein und typhusartige Erſcheinungen überhand nehmen, 
und der nächſte Grund liegt vielleicht darin, daß die Wohnzimmer 
nicht gut abgeſchloſſen find und die Abtrittsluft eindringen laſſen. 
Etwa fingerdicke lockere Baum wollſchnüre aus Wattebändern gedreht 
und mit Gummiwaſſer in die Falzen der Thüre und die Fenſter ein⸗ 


Fig. 2. 


gelegt, um den Verſchluß von Thüren und Fenſter gegen dieſe Seite 


vollkommen zu machen, ohne das Auf- und Zumachen zu hindern, 
bringt oft die Geſundheit in die Familie zurück. Die nebenſtehenden 
Zeichnungen machen die Einrichtungen dieſer luftdichten Verſchlüſſe 
klar. Deutlich ſieht man daran oben das in das Pflaſter der Gaſſe 
eingelaſſene Gitter, welches Waſſer und Saud in den Kanal ein⸗ 
fließen läßt, und darunter den ſchmäler zulaufenden Blechkaſten, der 
unten mit einem durch ein Gegengewicht angedrückten gebogenen 
Deckel geſchloſſen iſt. Das Gegengewicht iſt jo bemeſſen, daß ſich der 
gebogene Deckel nicht eher nach unten öffnet, bis ſich der Trichter 
auf eine gewiſſe in Fig. 1 dargeſtellte Höhe mit Waſſer gefüllt hat, 
und dadurch iſt fein Verſchluß unter Waſſer geſetzt und ganz luft⸗ 
dicht. Wie der Druck ſchwerer wird, ſo hebt dieſer das Gegengewicht. 
Dieſes iſt aber eine Kugel und rollt nun gegen den Umdrehungspunkt, 


Kalk, Schwefelverbindun⸗ 


unten mit einem doppelten 
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macht das Gewicht des Hebelarmes bedeutend leichter und läßt nun 
die gekrümmte Klappe ſich vollſtändig entleeren, um dann wieder 
zum Schluß zurückzukehren und die Kugel auf die alte Stelle 
zurückzubringen. Sand, Steinchen, Stroh u. ſ. w. werden mit dem 


Waſſer in den Kanal geſchüttet und hindern den neuen Verſchluß nicht, 


wodurch der Haupteinwurf gegen die Einführung luftdichter Verſchlüſſe 
der Kanalöffnungen beſeitigt iſt. (Würzb. gemeinn. Wochenſchr.) 


Abſperrventil für Oelpreſſen. 
Von Herm. Knop. 


Dies Ventil unterſcheidet ſich von dem ſouſt üblichen Doppel⸗ 
ventil, welches man zum Zweck einer verſchiedenartig abwechſelnden 
Communication des Waſ⸗ 
ſers im Rohrcomplex der 
Oelpreſſen anwendet, da⸗ 
durch, daß es bei gleicher 
Dienſtleiſtung nur ein Ven⸗ 
tilgehäuſe mit einer Dreh⸗ 
ſpindel beſitzt. Das Ge⸗ 
häuſe iſt mit 4 Verſchrau⸗ 
bungen verſehen, einer zur 
Dichtung der Drehfpindel 
und drei anderen zur Ver⸗ 
bindung des Ventilsmit dem 
Abfluß rohr (A), dem Pum⸗ 
penrohr (B) und dem nach 
der Preſſe führenden Rohr 
(C). Im Gehäuſe befinden 
ſich 2 Kammern, von denen 
ab ſich die erwähnten 3 
Rohre verzweigen (ſ. d. 
Abb.). Die Drehſpindel iſt 


Conus verſehen, vermittelſt 
deſſen das Ventil in folgen⸗ 
der Weiſe wirken kann: 
Wird die obere kleinere . 
Kammer durch den größeren Conus nach oben hin abgeſchloſſen, ſo 
tritt das Waſſer aus der Pumpe in die Preſſe. Schließt der untere 
kleinere Conus die größere Kammer nach unten hin ab nnd ſomit 
das Rohr, welches nach der Preſſe führt, ſo gelangt das Waſſer aus 
der Pumpe zum Abfluß ins Freie. — Befindet ſich der doppelte Conus 
in ſeinem mittleren Stande, d. h. wird die größere Kammer weder 
nach oben noch nach unten hin verſchloſſen. dann fließt das Waſſer 
aus der Preſſe ins Freie. — Das Ventil verrichtet ſomit dieſelben 
Functionen, als das gewöhnlich angewandte Doppelventil und ein 
nach beigegebener Zeichnung ausgeführtes Exemplar hat ſich ſeit ſei⸗ 
ner einjährigen Benutzung bewährt. (Zeitſchr. d Ver. deutſcher Ing.) 


„Rationelle Torfverwerthung.“ 


In ſeinem Buch: „Rationelle Torfverwerthung. Ein Leitfaden 
für die Anlage von Torfdarr⸗ und Torfverkohlungsöfen und für die 
Conſtruction von Torfverdichtungsmaſchinen, Braunſchweig bei 
Vieweg. 1862 welches Dr. K. Karmarſch im Vorwort „eine 
ſchätzenswerthe Originalbereicherung der Literatur des Torfweſens, 
welche ebenſo nützlich für die theoretiſche wie für die praktiſche 
Kenntniß der Sache ſich erweiſen muß“ nennt, gibt Dr. Ernſt 
Schenk zu Schweinsberg in überſichtlicher und klarer Weiſe 
eine auf Erfahrung und wiſſenſchaftliche Grundſätze geſtützte Kritik 
der verſchiedenen Methoden und Apparate. Die Verdichtung des Torfes 
durch Con traction oder die Challetonſche Methode beſpricht der 
Verf. ausführlich und gelangt zu dem Schluß, daß ſie mit beſonderem 
Vortheil anzuwenden ſei, wo es ſich darum handle 1) ein kleineres 
iſolirtes) Torfmoor zu verwerthen, deſſen Torf 2) reich an ſandigen 
Beimengungen iſt und zwar ſo reich, daß er ohne Entfernung we⸗ 
nigſtens eines Theils deſſelben ein ſchlechtes, wenn nicht unbrauch⸗ 
bares Material abgeben würde und wenn 3) endlich das Moor ent⸗ 
weder in der Nähe einer größeren Stadt oder überhaupt nur in einer 


folgen Gegend liegt, wo das übrige Brennmaterial genügend hoch, 


im Preiſe ſteht. Die Verdichtung des Torfs durch Prelſen kann 
entweder durch die Naßpreß methode geſchehen, welche aber als un— 
zweckmäßig anerkannt iſt oder durch die Trockenpreß methode mit er⸗ 
hitztem Material. Von den beiden nennens wertheſten hierher zu rech⸗ 
nenden Verfahren, dem Exter ſchen und Gwynneſſchen beſpricht der 
Verf. nur erſteres ausführlich und gelangt zu dem Schluß, daß daſſelbe 
mit Vortheil anzuwenden ſei, wenn 1) ein größeres Moor zu ver⸗ 
werthen iſt, welches vollkommen entwäſſert werdeu kann; 2) das 
Moor in einer Gegend liegt in der nach jeder andern Methode nur 
ſehr kurze Zeit im Jahr gearbeitet werden könnte und 3) ein zur 
Heizung von ftationären Dampf- und Schiffsmaſchinen oder zur 
Stubenheizung nothwendiges Brennmaterial erzielt werden muß, um 
die übrigen daſelbſt zu Gebote ſtehenden, zu koſtſpieligen Brennma⸗ 
terialien zu erſetzen. 

Die Verdichtung des Torfs durch Walzen verdient ſchon des⸗ 
halb eine beſondere Beachtung, weil dieſe allein eine continuirliche 
Production (Maſſenproduction) zuläßt. Man arbeitet nach dieſer 
Methode zu Schleißheim bei München und gewinnt daſelbſt Torfſtücken 
von ½ höchſtens “ Dicke, welche noch 15 % Waſſer enthalten, 
die aber nur durch Trocknung entfernt werden können. So geeignet 
dieſes Produkt auch zur Stuben⸗ oder Lokomotivenheizung ſein dürfte. 
ſo eignet es ſich doch ſeiner Form halber nur ſchlecht oder gar nicht 
zu manchen induſtriellen Zwecken, indem die dünnen Stückchen ſich 
derart auf einander legen, daß der Zug zu ſehr gehemmt wird. Um 
dieſe Uebelſtände zu heben, hat der Verf. eine Torfpreß⸗ und Schneide⸗ 
maſchine conſtruirt, vermöge deren ein ſtärkeres Torfband erhalten 
werden ſoll, welches, einem ſtärkeren Druck ausgeſetzt, nur wenig 
von einem naſſen Kern zu leiden haben wird, durch dieſen aber in ſei⸗ 
ner Güte nicht beeinträchtigt wird, da das Produkt einer Trocknung 
in dem Weber'ſchen Ofen (Stalltach in Baiern) welchem der Verf. den 
Vorzug vor allen übrigen gibt, unterworfen werden ſoll. Dieſe 
Methode geſtattet wegen der ſchnellen Wirkung der Maſchine große 
Maſſen Torf auf einem Werk zu produciren; man kann ſolche Moore 
die einer vollkommenen Entwäſſerung nicht fähig ſind, durch dieſelbe 
verwerthen und iſt dieſes, zu vielen techniſchen Zwecken äußerſt brauch⸗ 
bare Material mit ſehr geringen Koſten herzuſtellen. 

Der Verf. beſpricht im erſten Abſchnitt ſeines Werks die ver⸗ 
ſchiedenen Darröfen und giebt, wie ſchon erwähnt, den Weber'ſchen 
den Vorzug. Die Verkohlung des Torfs durch überhitzten Waſſer⸗ 
dampf iſt noch nicht ſoweit gediehen, daß ſich endgültig über dieſelbe 
entſcheiden ließe, doch ſcheint der Verf. ſehr wenig geneigt, dieſer 
Methode eine Zukunft zu prophezeien; die Verkohlung in Retorten, 
wobei man hauptſächlich auf die flüchtigen Produkte ſah, iſt ſelbſt zu 
dieſem Zwecke meiſtens wieder verlaſſen, und fo bleibt nur die Ver⸗ 
kohlung des Torfes durch directe Wärme (Gaſe) übrig. Von den ver⸗ 
ſchiedenen Conſtructionen nach dieſem Princip verdienen aber nur der 
Bellfort'ſche und namentlich der Wagenmann'ſche Ofen Berückſichtigung. 
Aber auch in letzterem erhält man aus gewöhnlichem Torf in Folge 
ſeiner natürlichen Beſchaffenheit nur geringe Mengen ſchlechter ſehr 
poröſer Kohle. Wenn man aber einestheils verdichteten Torf an⸗ 
wendet und dann das Waſſer durch eine vorhergehende Darrung ent— 
fernt, ſo wird man die üble Einwirkung des Waſſerdampfs auf 
glühende Kohle und dadurch erheblichen Verluſt an letzterer vermeiden 
und zugleich eine viel dichtere Kohle erhalten. Immer aber bleibt ein 
ſolches Verfahren theuer, weil in den Wagenmann'ſchen Oefen gutes 
brauchbares Material zur Erzeugung der Wärme verwendet wird. 
Der Verf. hat deshalb dieſen Ofen in der Art verändert, daß er die 
Gicht mit einer Platte ſchließt und durch eine, dieſe durchſetzende 
Röhre die in einem befonderen Generator aus Torfabfällen erzeugte 
Wärme in den Ofen leitet. Dadurch läßt ſich die Temperatur genau 
regeln und es gelangt außerdem kein überſchüſſiger Sauerſtoff in den 
Verkohlungsraum. Auf ſolche Weiſe wird man aus comprimirtem und 
gedörrtem Torf die billigſte und beſte Kohle erzeugen können. 

Bei der großen Wichtigkeit der Torfinduſtrie im national⸗öko⸗ 
nomiſchen Intereſſe empfehlen wir das Buch allen denen, welche den 
Fortſchritten der Industrie mit Aufmerkſamkeit folgen, namentlich 
wichtig aber dürfte es überall dort werden wo es ſich um praktiſche 
Ausbeutung von Torfmooren handelt, da wir in der That kein Werk 
beſitzen, welches den Leſer gleich überfichtlich über den Standpunkt 
unſerer Hülfsmittel zu dieſem Zweck unterrichtet. 
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Kochmaſchinen mit Füllvorrichtung und 
Treppenroſt. 
Von Gebrüder Glöckner in Tchirndorf. 


Der Kochapparat {ft ſowohl mit geſchloſſenem, als offenem 
Heerde conſtruirt. Als Feuerungsmaterial eignet ſich Braunkohle 
und Torf und ſelbſt die geringſte Qualität kann auf das Vortheil⸗ 
hafteſte verwendet werden. Die Scizze Nr. 1 ſtellt die Vorderanſicht, 


Fig. 1. 


Nr. 2 den Längendurchſchnitt vor. Will man in dieſer Maſchtne 
kochen, fo zieht man den Schieber k, welcher das Feuerungsmaterial 
im Raume 4 vom Roſt abſchließt, heraus, ſchüttet ſo viel brennende 
Kohlen in den Raum A, 
daß der Roſt d und Trep⸗ 
penroſt ec vollſtändig bedeckt 
iſt (man kann auch durch 
die Thüre p mit Holz ans 
zünden) ſchüttet dann ſo 
viel Brennmaterial in a, 
daß derſelbe voll wird und 
ſchraubt feſt zu. In kurzer 
Zeit iſt die Kochmaſchine er⸗ 
hitzt. Will man aufhören zu 
kochen, ſo ſchiebt man den 
Schieber k herein und ſchnei⸗ 
det ſomit das Brennmaterial 
vom Roſt ab. Braucht man 
weniger Hitze, ſo kann man 
dieſelbe auch durch theilweiſe 
Schließung des Schieber k 
reguliren. Soll die Waſſer⸗ 
pfanne) hauptſächlichſchnell 
erwärmt werden, ſo bleibt 
ein Schieber bei I gefchlof- 
ſen, derſelbe wird jedoch ge⸗ 
öffnet, wenn die Bratröhre 
6 ſchneller erwärmt werden ſoll. Die Thüre O iſt zum Aſchenloch, Q 
zur Regulirung des Zuges und Entfernung der durch den Treppenroſt 
fallenden Aſche, p führt zum liegenden Roſt und r iſt der Roſtkrätzer. 

Sämmtliche Thüren ſind luftdicht zu verſchrauben. 

Die Brennmaterialerſparniß iſt eine bedeutende. Für eine größerere 
landwirthſchaftliche Kocheinrichtung werden täglich nur ½ Tonne 
Braunkohle verbraucht wie die Erfahrung gelehrt hat. Beziehungen 
find durch Florian Czockert in Dresden zu machen, bei welchem auch 
Zeichnungen und Preis⸗Courante darüber entnommen werden können. 
Die Maſchine iſt in Sachſen patentirt. 7 
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Die Bereitung des Neublau, nach E. Heſſe au 
Kaſſel. 


Das Neublau beſteht aus Stärke, welche durch Pariſerblau ge⸗ 
färbt iſt. Die Darſtellung des Neublau iſt mit keinen Schwierigkeiten 
verbunden, ſo daß Jedermann daſſelbe nach einigen Verſuchen leicht 
Kortellen, Faun. 

-Die dazu erforderlichen Apparate beſtehen in einem 4 Fuß langen, 
oben 2 Fuß, unten 1 Fuß breiten Troge, 25 bis 30 Stück 3 bis 
3½ Fuß langen, 1 Fuß breiten und 1 Zoll ſtarken, auf drei Seiten 
mit kleinen Leiſten verſehenen Trockenbretern, einem aus zwei Leitern 
von 7 Fuß Höhe und aus 1½ Zoll von einander abſtehenden 
Sproſſen zuſammengeſetzten Trockengeſtelle und einem Faſſe, welches 
an einer Axe gedreht werden kann, die durch die Mitte der beiden 
Böden geht. Im Sommer wird die Farbe auf luftigen Böden, im 
Winter aber in geheizten Räumen getrocknet. \ 

Das zum Neublau erforderliche Pariſerblau bezieht man von 
den Fabriken in Waſſer abgerieben, oder, wie es genannt wird, „Pa⸗ 
riſerblau en päte,“ und dies muß wenigſtens eine Conſiſtenz von 
30 Proc. beſitzen, d. h. 100 Pfd. naſſes Blau müſſen 30 Pfd. 
trockenes geben. In den Trog werden gethan: 

20 Pfd. Kartoffelſtärke, 


‚ 


20 „ Schabeſtärke (Rückſtand bei Fabrikation von Wetzen⸗ 
ſtärke), 
40 „ Pariſerblau en päte à 30 Proc., 
2 „ Indigkarmin, 
2 „ in Waſſer aufgelöſtes arabiſches Gummi. 


Kartoffelſtärke und Schabeſtärke müſſen von ſchön weißer Farbe 
ſein. Iſt alles in den Trog eingebracht, ſo ſchüttet man ſo viel klares 
Waſſer hinzu, bis das Ganze eine Maſſe bildet, die noch etwas feſter 
als das Pariſerblau en päte iſt. Hierauf knetet man es mit den 
Händen tüchtig durch einander, damit ſich die Theile gut mit einander 
verbinden und keine Klümpchen von Stärke und Pariſerblau bleiben, 
was der Farbe auf dem Bruche ein ſchlechtes Anſehen verleihen 
würde. Nachdem die Maſſe tüchtig durchknetet worden, füllt man ſie 
auf die Trockenbreter, jedoch fo, daß dieſe nur halb voll gefüllt wer 
den. Darauf werden ſie gerüttelt und geklopft, damit ſich der Teig 
vertheilt, und dann in das Trockengeſtell gebracht. Die Leitern des 
letzteren find 2 Fuß hinter einander aufgeſtellt und oben durch Leiſten 
mit einander verbunden, damit ſie von ſelbſt ſtehen können; beſſer iſt 
es, wenn man ſie auf einem Kreuze befeſtigt. Man läßt nun den Teig 
ſo lange liegen, bis er anfängt trocken zu werden, was beim Trocknen 
an der Luft in ca. 2 Stunden, in geheizten Räumen natürlich früher 
geſchieht. Die halb trockene Maſſe wird dann in kleine viereckige 
Stücke, ½ Zoll lang und breit, geſchnitten. Der Teig darf nicht 
mehr zu naß ſein, da er ſonſt nach dem Schneiden wieder zuſammen— 
laufen würde, aber auch nicht zu trocken, weil er ſich dann nicht | 
ſchneiden laſſen, ſondern brechen würde. Das Schneiden geſchieht 
mit einer 4 Zell Tanagn. Rolle. an. melcher 16. Meſſerckev.. / all. 

unter einander entfernt, rund herum laufen. Mit dieſem Inſtrumente 
wird die Maſſe in gleich breite Streifen und dieſe dann in die ges 
wünſchten Quadrate geſchnitten. Dieſes Neublau läßt man endlich 
auf den Bretern ganz trocknen, worauf es in dazu erforderliche Stand— 
fäſſer und Kiſten geſchüttet wird. Den Rückſtand und die etwaigen 
Randſtücke, welche beim Schneiden entſtanden find, werden reinlich 
abgekratzt und zu einem neuen Anſatz aufbewahrt, wobei ſie mit in 
den Trog kommen. Die Waare würde aber in dieſem Zuſtande kein 
ſchönes Anſehen haben und ſich ſchwer verkaufen, weshalb ſie „ge— 
ſchönt“ wird. Zu dieſem Zwecke werden 25 Pfd. trockenes Neublaz 
in die oben beſchriebene Trommel gebracht, dazu 2 bis 3 Loth „Schöne“, 
d. i. fein gepulvertes Pariſerblau, gegeben und dann die Trommel ſo 
lange gedreht bis die Stückchen ein gleichmäßiges ſchönes Anfehen 
erhalten haben. 


und iſt ſo zum Verſand fertig. Ein geübter Arbeiter kann in einem 
Tage einen ganzen Satz Neublau bis zum Schneiden fertig bringen, 
es ſtellt ſich daher der Arbeitslohn als ſehr gering dar. Die Koſten 
von dem oben angegebenen Satze Neublau, einer ſehr ſchönen Sorte, 
ſtellen ſich folgendermaßen: 

20 Pfd. Kartoffelſtärke 3 100 Pfd. 7½ Thlr. Thlr. 15 Sgr. 

20 „ Schabeſtärke a 100 EIN 5 Thlr. — 1 x — „ 

40 „ Paxiſerblau en pate 100 Pfd. 20 Thlr. 8 „ — „ 

2 „ Indigkarmin a 25 Sgr. per 1 PfDb. — 1 „ 20 „ 

12 Thlr. 5 Sgr. 


Endlich wird das Neublau noch durch Sieben von 
der überflüſſigen „Schöne“ und den zerbrochenen Stückchen befreit 


Transport 12 Thlr. 5 Sgr. 

2 Pfd. arabiſches Gummi al Sgr. (?) =— „ 2 „ 

Arbeitslohn für 1½ Tag à 12 Sgr. 1 18 5 
12 Thlr. 25 Sgr. 
Für Localmiethe, Apparate, Heizung ꝛc. 15 Proc. 1 „ 8 

8 Summa 13 Thlr. 28 Sgr. 

Tennachfoßpn..otmo_ 54 Pfd. dieſes Neuklaus- 13. F bl. . 28. Sag. 
oder 100 Pfd. 25 Thlr. 24 Sgr. Um geringere Sorten Neublau zu 
fabriciren, ſetzt man mehr Kartoffelſtärke hinzu (am beſten zu jeder 
niedrigeren Nummer 20 Pfd. mehr) und giebt, um nicht gar zu 
ſchlechtes Fabrikat zu liefern, zu je 20 Pfd. Kartoffelſtärke 4 bis 
5 Pfd. Pariſerblau en päte und 1 Pfd arabiſches Gummi hinzu. 
(Artus Vierteljahrsſchrift für techn. Chemie.) 
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Die neuen Silberlegirungen von de Ruolz und 
de Fontenay in Paris. 

Dieſe Legirungen, die für die Technik von großer Bedeutung zu 
werden verſprechen, zeichnen ſich durch alle Eigenſchaften aus, welche 
gute Legirungen beſitzen müſſen; fie find hart und ſehnig, laſſen ſich 

ı bämmern, ftreden, ſehr leicht ſchmelzen, find in hohem Grade der 


Politur fähig, geben einen guten Klang und verhalten ſich gegen 


Reagentien wie edle Metalle. Sie find härter als Silber aber billiger 
und eignen ſich trefflich als Erſatz der gold- und ſilberplattirten 
Waaren, vielleicht auch als Prägemetall für Scheidemünzen. C. D. 
Abel in London (20 Southampton- buildings, Chancery - lane) 
ließ ſich dieſelben für England patentiren. Die Erfinder theilen ihre 
Legirungen in 2 Klaſſen, deren erſtere folgende 3 aus Silber, Kupfer 
und Nickel mit oder ohne Mangan beſtehende Legirungen enthält. 

A. Silber 33, Nickel 25— 30, Kupfer 37—42. B. Silber 40, 
Nickel 20 — 30, Kupfer 30 — 40. C. Silber 20, Nickel 25 — 35, 
Kupfer 45 — 55. 

Die 2. Klaſſe enthält 3 Legirungen aus Silber, Kupfer, Zink 
und Nickel mit oder ohne Mangan. D. Silber 333, Kupfer 418, 
Zink 163, Nickel 86. E. Silber 340, Kupfer 420, Zink 160, Nickel 
80. F. Silber 400, Kupfer 446, Zink 108, Nickel 46. 

A. D. E. find hauptſächlich für gewalzte, geſtanzte oder gezogene 
Silberarbeiten, C für gegoſſene Gegenſtände, B und F für Silber⸗ 
waaren beſtimmt, welche durch Einſetzen von Edelſteinen verziert 
werden. 

Zur Darſtellung wendet man das reinſte Zink und Kupfer des 
Handels an. Das Nickel löſt man zunächſt in Königswaſſer oder in 
Schwefelſäure (im letzteren Falle mittelſt einer galvaniſchen Batterie 
oder durch galvaniſche Gontactwirfung mittelft eines Platingefäßes), 
leitet durch die Löſung Chlor und fällt das Eiſen durch Kochen mit 
kohlenſaurem Kalk. Man filtrirt, fällt das Nickel mit Soda und löſt 
es wieder in Salzſäure, verdünnt ſtark mit Waſſer, fättigt mit Chlor, 
ſetzt kohtenſauren Baryt ım"weoeifyär zu und läßt erkalten. Aus 
der Löſung fällt man das Nickel durch Galvanismus oder auf ge⸗ 
wöhnliche Weiſe. — Aus Speiße ſtellt man reines Nickel durch Zu⸗ 
ſammenſchmelzen von 100 Speiße 20 Salpeter und 100 Feldſpath 
dar, röſtet den Rückſtand, wäſcht ihn und löſt ihn in Schwefelſäure, 
worauf dieſe Löſung wie oben behandelt wird. Es iſt zur Darſtellung 
der Legirungen ſehr vortheilhaft, das gereinigte Nickel in einem Tiegel 
mit 5 % gelbem oder 2½ — 3 % rothem Blutlaugenſalz umzu⸗ 
ſchmelzen; häufig reicht dieſe letztere Operation bei käuflichem Nickel 
ſchon aus. 

Zur Darſtellung von A. B. C. ſchmilzt man das gereinigte Nickel 
mit Kupfer Holzkohlenpulver und gelbem oder rothem Blutlaugen⸗ 
ſalz. Bei ſilberreichen Legirungen die arm an Kupfer find, ſetzt man 
vortheilhaft Mangan zu, weil die Erfahrung lehrte, daß ein gewiſſes 
Verhaͤltniß von Nickel ohne Beeinträchtigung der Güte der Legirungen 
nicht überſchritten werden kann. Zu dieſem Zweck ſetzt man dem Ge⸗ 
menge von Kupfer und Nickel, bevor es geſchmolzen ꝑird, kohlen⸗ 
ſaures Manganoxydul oder Manganoxpd (welches vorher mit Kohlen⸗ 
ꝓulver in einem geſchloſſenen Tiegel der Rothgluth ausgeſetzt wurde). 
zu, fo daß man eine proviſoriſche Legirung erhält, die aus 80— 
90 Kupfer und Nickel aus 20—10 Mangan beſteht. Als Flußmittel 
wendet man dann Borax, gelbes oder rothes Blutlaugenſalz und 
Holzkohlenpulver an. 

Zur Darſtellung von D. E. F. ſchmilzt man zuerſt Kupfer und 
Zink zuſammen und ſchmilzt dann dieſe Legirung mit Nickel und 


den angegebenen Flußmitteln. Bei hohem Silbergehalt wird eben⸗ 
falls Mangan zugeſetzt. = 

Die fo erhaltenen Legierungen werden nun mit dem Silber zu- 
ſammengeſchmolzen und als Fluß mittel gelbes oder rothes Blutlau⸗ 
genſalz, Kohle, Borax und Phosphor angewandt. Den Phosphor 
gibt man als Phosphorkupfer in ſolcher Menge zu, daß die ent⸗ 
ſtehende Legirung / — 2% Phosphor enthält. Phosphorkupfer er⸗ 
hält man durch Erhitzen von 536 Kupfer in kleinen Stücken mit 40 
Holzkohle und 27 ſaurem phosphorſaurem Kalk. Man kann auch 
unmittelbar die Legirungen mit 10% eines Gemenges aus 40 Holz⸗ 
kohle und 27 ſaurem phosphorſaurem Kalk welches vorher auf nie— 
drige Rothgluth erhitzt war, zuſammen ſchmelzen, wobei der Phos⸗ 
phorgehalt ſteigt, je länger man ſchmilzt. 

Der Phosphor macht die Legirungen leichtflüſſiger, homogener 
und weißer, man gießt daraus Zaine, aus denen man durch mehr⸗ 
ſtündiges Erhitzen mit Holzkohle im verſchloſſenen Tiegel den Phos⸗ 
phor faſt vollſtändig wieder austreibt, damit die Legirungen Dehn⸗ 
barkeit und Hämmerbarkeit wieder erlangen. (Repert. of pat. Inv.) 


Aleinere Mittheilungen. 
Für Haus und Werkſtatt. 


Quantitative Beſtimmung der Stärke, von Dragenborff. 
Man digerirt die ſtärkemehlhaltige Subſtanz, nachdem man fie vorher ge⸗ 
trocknet hat, mit einer alkoholiſchen Kalilöſung bei 110, welche man 
durch Auflöſen von 5—6 Th. feften Kalihydrats in 94 —95 Th. möglichſt 
abſoluten Alkohols bereitet. Die Digeſtion geſchieht entweder in zuge⸗ 
ſchmolzenen Glasröhren oder in einem luftdicht verſchließbaren Gefäße 
aus Silber; fie dauert 18 —30 Stunden. Auf 2—3 Grm. der getrockneten 
Subſtanz nimmt man 25 — 30 Grm. Kalilöſung; durch dieſe Operation 
e nach und nach alle Proteinſubſtanzen in eine in Alkohol oder 

aſſer lösliche Verbindungsform, gleichzeitig werden alle Fette verſeift 
und eben fo wie der Zucker, das Dextrin u. . w. in einen Zuſtand ver⸗ 
ſetzt, daß ſie ſich nachher leicht durch Waſſer oder Alkohol auswaſchen 
laſſen. Endlich geht auch ein Theil der in den Pflanzenſubſtanzen ent: 
haltenen mineraliſchen Säuren in die Löſung über. Die Stärkemehlkörner 
erfahren hierbei weder qualitativ noch quantitativ eine Veränderung, Daſ⸗ 
ſelbe gift von der Celluloſe und einigen anderen Stoffen (Cuticularſub⸗ 
ſtauz, Schleim, einige Salze, Kork 2c.). Das Ganze aber it in einen 
ſolchen Zuſtand der Auflockerung verſetzt, daß die weiter anzuwendenden 
Agentien leicht und ſchnell zur Wirkung gelangen. Nachdem die Digeſtion 
vollendet iſt, filtrirt man. Enthalten die Pflanzenſtoffe viel Oel, ſo wird 
heiß filtrirt, dann mit heißem abſoluten Alkohol, ſpäter mit kaltem ge⸗ 
wöhnlichen Spiritus und endlich mit kaltem deſtillirten Waſſer ausge⸗ 
waſchen, bis dieſes nichts mehr auflöſt. Bei ſchleimhaltigen Samen fügt 
man dem Aus waſchwaſſer 8— 10 Proc. Weingeiſt hinzu. Der getroduete 
Rückstand auf dem Filter wird entweder mit einer 5procentigen wäffrigen 
Salzſäure erhitzt oder mit einem concentrirten Malzauszuge bei 56 di⸗ 
gerht, bis alle Stärke in Zucker umgewandelt iſt In beiden Bir 
braucht man den gut ausgewaſchenen Nüdftand nur zu wägen und den 
Verluſt als Stärke zu berechnen. Den kleinen Fehler, welchen man bei 
Anwendung von Salzſäure dadurch begeht, daß dieſe gleichzeitig etwas 
von den noch vorhandenen mineraliſchen Subſtanzen auflöſt, kann man 
vernachläſſigen, oder man dunſtet den zuckerhaltigen Auszug, ein, ver⸗ 
brennt im Platinſchälchen und beſtimmt die Aſche. Bei Anwendung von 
Malzauszug wird nur die Stärke gelöſt. Will man die Differenzbeſtim⸗ 
mung umgehen und den Stärtegehait aus dem gebildeten Zucker ent- 
weder durch Reduction mittels Kupferorvds oder durch Gährung beſtim⸗ 
men, jo muß natürlich Salzſäure (Schwefelſäure oder Oxalſäure) ange⸗ 
wendet werden. Bei ſchleimigen Subſtanzen wendet man zur Ausziehung 
des Stärkemehls eine concentrirte Kochſalzlöſung an, der man etwas 
Salzfäure zuſetzt; das darauf vorzunehmende Auswaſchen geſchieht mit 
weingeiſthaltigem Waſſer. 


Ueber den „Stucco lus tro“, Die geſteigerten Anforderungen, 
welche beim luxuriöſen Ausbau der Häuſer, namentlich was die Wand⸗ 
bekleidung betrifft, zu Tage treten; veranlaßten den Vorſitzenden des 
Architekten⸗Vereins in Berlin, Herrn Lohſe, mehrere Verſuche hierin an⸗ 
zuſtellen und dem genannten Vereine in der Verſammlung am 27. Juli 
v. 38. Mittheilung zu machen Nach dem Berichte hierüber in der „Zeit⸗ 
ſchriſt für Bauweſen“ (1862 S. 114) ift es beſonders der Stueco Instro, 
welcher vor allen übrigen Wandbekleidungsarten, namentlich vor dem 
Stuckmarmor den Vorzug verdient Der Italiener Detoma kam auf 
des J Geha en aeg Beru ln zur Ausführung derartiger Arbeiten 
mit 4 Gehülfen nach Berlin und ſein Verfahren wird im Weſentlichen, 
wie folgt, dargeſtellt: Der Grund wird auf der reinen Mauer zunächst 
mit gewöhnlichem Kalkmörtel angefertigt, welcher aber nur rauh aufge⸗ 
zogen nicht abgerieben werden darf. Der Stucco-Iustro- Arbeiter macht 
zunächſt auf dieſem vom Maurer angefertigten Untergrunde eine Unter⸗ 
lage von venetianiſchem, mit Marmorſtaub gemiſchtem Kalk. Es kommt 
beſonders darauf an, den Untergrund, bevor der genannte venetianiſche 
Kalk aufgetragen wird, gehörig naß zu machen, doch aber nicht mehr als 
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keit des Präparats zu vergrößern ſcheint. 


die localen Verhältniſſe es bedingen, und hiergegen wird durch ungeübte 
Arbeiter am meiſten gefehlt. Auf dieſe erſte Unterlage kommt 85 lie 
von demſelben Kalk aber mit feinerem Marmorſtaub und über dieſe eine 
dritte Lage mit noch feinerem Marmorſtaube gemiſcht. Nachdem auf ſolche 
Weiſe die drei Lagen über einander gelegt worden, kommt der Maler, 
welcher die Farbe aufträgt um die verſchiedenen Marmorirungen nachzu⸗ 
ahmen. Iſt dies geſchehen, ſo wird mit heißen Kellen die ganze Fläche 
geglättet, wodurch eine hochglänzende Politur erreicht wird. Iſt die lache 
trocken, jo wird fie mit Terpentinwachs aufpolirt. Der fo fertige Stueco⸗ 
lustro iſt außerordentlich feſt, die Farben ſind ächt, da ſie frescoartig in 
den feuchten Kalk eingebrannt ſind, und laſſen ſich die ganzen Flächen 
mit einem Schwamm abwaſchen. Die Italiener erhalten pro Quadrat⸗ 
fuß 5 Silbergroſchen, ein Preis, der ſich ſpäterhin vielleicht auf 3 Sgr. 
reduciren wird, während beim Stuckmarmor, durch den große Flächen 
zwar leichter als bei Stuccolustro ſpiegelblank herzuſtellen ſind, der Qua⸗ 
dratfuß 20 pis 25 Sgr. koſtet. f 

Im Allgemeinen verweilen, wir über den Stuccolustro auf die in der 
Wiener Bauzeitung 1840 S. 220 ff. und daraus auch in Breymann's 
Bau⸗Conſtructions⸗Lehre (I. 182 e enthaltene detaillirte Anweiſung, 
glauben jedoch das von Herrn Lohſe mitgetheilte Verfahren der beſon⸗ 
deren Beachtung unſerer Architekten empfehleu zu ſollen. 


Mouline hat ſich am 11. Februar 1861 einen Webſtuhl für Bel⸗ 
gien patentiren laſſen, der ſich durch mehrere neue Einrichtungen aus⸗ 
zeichnet. Bei dieſem Stuhl iſt jeder Kettenfaden auf einer unabhängigen 
Spule aufgerollt, wodurch die Kette eine beſtändige, aber regulirbare 
Spannung erhält, die man leicht abändern oder aufhören laſſen kann. 
Die von Mouline verwendeten Spulen find aus hartem, gut po⸗ 
lirtem Holze und haben 5 Centimeter Breite auf einen Durchmeſſer von 
18 Eentimetern; fie find tief ausgeſchweift, fo zwar, daß die Ränder einen 
Vorſprung von wenigſtens 2 Centimetern über den Kern der Spindel 
bieten; eine eiſerne Achſe durchſchneidet fie und tritt mit ihren beiden 
äußerſten Enden frei in Einſchnitte ein, welche von 10 zu 10 Centimetern 
an der Seite der Längshölzer angebracht ſind, die, unter ſich verbunden, 
das Geſtell bilden. Das Schiffchen wird nicht mehr ſtoßweiſe hin und 
her getrieben, der an demſelben befindliche Treiber (Fouet) kommt in 
Wegfall: Der Erfinder bedient ſich eines großen, ſchwingenden Schiffchens 
aus Eijen und leitet deſſen Hin⸗ und Herbewegung durch einen Elektro⸗ 
magneten, der, im Inneren der Weblade befindlich, demſelben eine regel⸗ 
mäßige Bewegung mittheilt. Die Lade unterſcheidet ſich durch ihre Geſtalt 
wenig von den gewöhnlichen Webeladen; wohl aber durch ihr weit be⸗ 
trächtlicheres Gewicht, das je nach den Zeugen abgeändert wird; dieſen 
Zweck erreicht man durch Eiſenſtangen, welche ſich mittelſt Schrauben am 
unteren Theile der Lade befeſtigen laſſen. Die Lade hängt an den Quer⸗ 
hölzern in zwei Zapfen; der von dem Kammſtab mit dem Weberkamm 
(Aufzug) gebildete Winkel wird nach den gewöhnlichen Principien be⸗ 
rechnet, und zwar in der Weiſe, daß der Durchgang des Fadens durch 
den Weberkamm, welcher bei der Oeffnung der Kette im Hintergrund 
bleibt, ſtets völlig flach auf den Kammſtab führt; letzterer ſteht im Ver⸗ 
hältniß zur Maſſe der Lade und wird aus ſehr hartem, gut polirtem 
Holze angefertigt. Die wichtigſte Abänderung beſteht darin, daß in der 
Lade ſelbſt eine breite Längsrinne angebracht iſt, in welche ſich das recht⸗ 
winkliche Käſtchen frei einſchieben läßt, das den Elektromagneten enthält. 


Ueber Zinnober⸗Fabrikation von Gautier⸗Bouchard. Man 
kennt eine große Zahl Vorſchriften zur Zinnoberbereitung aber man erhält 
nicht leicht nach irgend einer derſelben ein brauchbares Präparat. Die 
Methoden laſſen den Zinnober entweder auf trockenem Wege (holläudiſcher 
Zinnober) bereiten (Tucker, Brandt) indem man Schwefel mit Queckſilber 
miſchen und den erhaltenen Aethiops ſublimiren muß, oder auf naſſem 
Wege zu welchem Verfahren Schulz, Hoffmann, Baume, Kirchhoff⸗Bucholz, 
Liebig, Brunner, Jacquelin und Verlhé Vorſchriften gegeben haben. Man 
überträgt den Schwefel auf das Queckfilber entweder als ſolchen oder 
als Polpſulfuret des Kalium oder Ammonium. Man hat auch angegeben, 
den Aethiops trocken darzuſtellen und ihn durch Schwefellaugen in Zinnober 
zu verwandeln oder ſchwarzes Schwefelqueckſilber auf naſſem Wege herzu⸗ 
ſtellen und zu ſublimiren Der chineſiſche Zinnober dürfte auf naſſem Wege, 
der Oeſterreichiſche auf trockenem Wege dargeſtellt werden, wenn es nicht zerrie⸗ 
bener Zinnober iſt. In Frankreich arbeitet man nach verſchiedenen geheim 
gehaltenen Methoden, deren Erfolg von Handgriffen abhängig iſt. Der 
Verf. wendet Polyſulfuret von Ammonium an und verſichert, daß er 
leicht uud ſicher ein ausgezeichnetes Präparat erhalte, welches höchſtens 
im Vergleich mit den beſten Sorten ein wenig in Bezug auf Dauer⸗ 


haftigkeit zu wünſchen übrig laſſe. Das Polyſulfuret des Ammoniums 


wurde von Hoffmann und Liebig empfohlen, man ſcheint es aber nicht 
beachtet zu haben, denn in techniſchen Werken wird davon nicht geſprochen, 
doch iſt es möglich, daß man hier und da im Geheimen danach arbeitet. 
Man bringt in eine Steinkruke von 1½ Liter 200 Grm Schwefelblumen, 
400 Cubikcentimeter Ammoniumpolyſulfuret von ſpec. Gew. 1034 und 
1000 Grm. Queckſilber, verkorkt die Kruke, bindet den Propfen feft, 
ſchüttelt lehaft 7 Stunden und überläßt das Gemiſch bei einer Temperatur 
von 50 — 60 5 3 —4 Tage ſich ſelbſt. Dann wäſcht man den gebildeten 
innober mit warmem Waſſer vollſtändig aus und trennt die feineren 
heile von den gröberen durch Schlämmen. Empfehlenswerth iſt eine 
nun folgende Behandlung mit Salpeterſäure (Leuchs) welche die Haltbar⸗ 
Schließlich wird der Zinnober 
vollſtändig ausgewaſchen und getrocknet. Bull. d. l. soc. ind. d. Mulhouse.) 
Verarbeitung der Rückſtände ber Alkalienfabrikation oder 
des Gaskalks auf Schwefel, ron A. Noble. Man häuft die Rück⸗ 
ſtände der Alkalienfabrikation am, beſten in eiſernen Gefäßen locker auf, 
damit die Luft ſie durchdringen kann, läßt ſie 3 Tage liegen und hält 
ſie während dem feucht; dann wird der Haufen umgeſtochen und noch 
2 Tage feucht erhalten. Es kommt darauf an, daß die Maſſe nicht zu 
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lange liegen bleibt, doch iſt die Zeit abhängig von der Beſchaffenheit der 
Rückſtände und von der eu, man achte deshalb darauf, wenn ſich die 
Farbe der anfangs ſchwarzen Maſſe in ein dunkles Grün verwandelt und 
Ki: Körperchen und Flecken jichtbar werden. Dann iſt es Zeit mit 

aſſer auszuziehen, was löslich iſt, und zwar braucht man auf I metr. 
Centner 90 — 100 Liter Waſſer. Die Flüſſigkeit behandelt man in einem 
beiläufig 6 Meter hohen und 1 Meter weiten Thurm, der mit fauſtgroßen 
Kieſelſteinen gefüllt iſt, auf bekannte Weiſe mit ſchwefliger Säure, die 
aus Pyriten dargeſtellt wird. Die am Boden des Thurms abfließende 
Lunge muß eben nach ſchwefliger Säure riechen. Iſt die Säure in ſtarkem 
Ueberſchuß ſo miſcht man ſo viel rohe Lauge hinzu, bis die Miſchung die 
richtige Beſchaffenheit beſitzt. Dann läßt man den Schwefel ruhig ſich 
abſetzen, wäſcht ihn aus und trocknet ihn. Die klare Flüſſigkeit kaun man 
eindampfen und auf unterſchwefligſauren Kalk oder nach Zerſetzung mit 
kohlenſaurem Natron auf das Natronſalz verarbeiten. Will man das 
nicht, ſo zerſetzt man gleich die vom Thurm abfließende Lauge mit Salz⸗ 
ſäure, wodurch die Hälfte des Schwefels des unterſchwefligſauren Kalks 
gefällt, die andre Hälfte in ſchweflige Säure verwandelt wird Dieſe 
nutzt man aus, indem man bis zum Verſchwinden des Geruchs rohe 
Lauge hinzufügt. — Die Chlorcalcumlöſung hat keinen 8 1 07505 
Gaskalk wird ebenſo verarbeitet, nur kann man das Auffegen in Haufen 
ſparen. (Le Technologiste.) 


In Betreff der Wirkung des Waſſers auf Eifen in Berührung 
mit Holz hat Calvert gefunden, das eiſerne Nägel in Eichenholz ſchon 
nach 3 Monaten unter Waſſer vollſtändig verroſtet, das Holz ſchwarz und 
guch das Waſſer gefärbt war. Verzinkte Nägel zeigten ſich ebenſo unver⸗ 
ändert wie das Holz in welchem ſie ſteckten. Andere Verſuche ergaben, 
daß gewöhnliches Eiſen von ſüßem wie ſalzigem Waſſer viel ſtärker an⸗ 
gegriffen wird als verzinktes, was für den Schiffs- und Brückenbau zw 
berückſichtigen iſt. 

Eine neue, wie es ſcheint, ſehr zweckmäßige Conſtruetion eiſerner 
Telegraphenſtangen, aus doppelt T förmigem Eifen mit angegoſſenem 
verzweigten Fuß hat R. Dälen, Ober⸗Ingenieur zu Hörde im Organ 
für die Fortſchritte des Eiſenbahnweſeſens 1861. 211. angegeben und die 
Vortheile gegen Holzſtangen in materieller und pecuniärer Beziehung 
nachgewieſen. 

Von einem Bürſtenfabrikanten Württembergs wird uns mitgetheilt, 
daß die in Nr. 31 d. J. angeführte Erfindung Wigfalls in der 
Bürſtenfabrikation keineswegs als neu zu betrachten jet, vielmehr 
ſchon ſeit undenklichen Zeiten in Württemberg hauptſächlich in Schwaben 
und zwar nur bei ſog. Rauchwaaren angewendet werde. Bei feiner Waare 
iſt die Methode nicht anwendbar. Wir notiren dies hier um ſo lieber, 
als nur zu oft von Ausländern längſt bekannte deutſche Erfindungen als 
neu ausgeſchrien werden, die dann erſt von gutmüthigen Deutſchen Be⸗ 
achtung finden. 

Nach Vilmarin gewinnt man einen rein ſchmeckenden Alkohol 
aus dem Saft von Sorgho und jungen Maispflanzen, wenn man den⸗ 
ſelben über etwa 0% ſeines Gewichts an friſchen Eichenholzſpänen um 
½ einkocht, abſetzen läßt und klar abzieht. Um die Gährung hervorzu⸗ 
rufen, ſetzt man 5 % rohen Saft, den man vorher mit Bierhefe, Sauer⸗ 
teig oder Kunſthefe in Gährung verſetzt hat, hinzu. Auch kann man ein⸗ 
fach gährenden Saft als Gährungsmittel für geſchiedenen und auf 
mindeſtens 35 C. erkalteten Saft anwenden. Soll die weingahre Maiſche 
als Cider verbraucht werden, wozu ſie ſich ihres reinen Geſchmackes halber 
eignet, ſo muß man etwas mehr rohen Saft anwenden. (Brest. Gew.⸗ Bl.) 


F. J. Barff ſchlägt vor, eine Auflöfung von kieſelſaurem Kali zugleich 
mit Thonerde⸗Kali zum Härten von Steinen ſowie in Verbindung 
mit Bimsſteinpulver zur Anfertigung von Schleif ſteinen ꝛc. anzuwen⸗ 
den. Um eine hierzu geeignete Löſung zu erhalten, miſcht man I. Th. 
einer möglichſt neutralen Fſung von Thonerdekali von 1,13 0 Gew. 


mit 3 Th. einer Löſung von kieſelſaurem Kali von 1,04 ſpec. Gew. und 
trägt dieſe Miſchung mittels eines Pinſels auf einen ganz reinen und 
trocknen Stein bis ſie nicht mehr abſorbirt wird und wiederholt dies, 
wenn der Stein porös ift, nach 24 Stunden. Zur Anfertigung künſtlicher 
Steine wird die Löſung mit einer angemeſſenen Menge Bimsſteinpulver 
oder ähnlichem Material gemiſcht und daraus die Steine geformt, die 
ungebrannt erhärten und krocknen. Die gemiſchte Löſung muß in 4— 5 
Stunden verbraucht und in geſchloſſenen Gläſern aufbewahrt werden. 

{London Journal.) 


Die Salpeterfabrikation aus Chiliſalpeter ift in Deutſch⸗ 
land ſeit dem Krimkriege heimiſch geworden. Damals legte Dr. H. Grüne⸗ 
berg bei Stettin die erſte derartige Fabrik an, welcher alsbald an andern 
Orten noch 4 größere Fabriken folgten. Die Stettiner Fabrik ging dann 
ein und Dr. Grüneberg legte bei im eine neue Fabrik an, deren Pro⸗ 
dukt bald zur Pulverfabrikation verwendet wurde. Jetzt werden in 8 Fabriken 
Deutſchlands 7,500,001, Pfd. Kaliſalpeter fabrieirt, von dem natürlich viel 
exportirt wird. Die niedrigen Salpeterpreiſe zwangen die Fabrikanten 
nach billigem Rohmaterial ſich umzuſehen und ſtatt des aus dem Kelp 

ewonnenen Chlorkaliums und der ruſſiſchen Pottaſche benutzt man jetzt 
ie Schlämpekohle der Rübenmelaſſen, welche 30 % kohlenſaures Kali, 
20 % kohlenſaures Natron, 18 % Chlorkalium und 10 „% ſchwefelſaures 
Kali enthält. In der Cölner Fabrik gewinnt man aus dieſem Material 
neben reinem Salpeter noch eine Soda von 90 — 95%. Col. C.-Bl.) 


‘ 


Verbeſſerte Aräometer und Alkoholometer. Die gewöhnlichen 
Aräometer, namentlich wenn ſie für heiße Flüſſigkeiten benutzt werden 
haben den Nachtheil, daß die Scala ſich allmälig verſchiebt, bei andern, 
namentlich bei etwas gedrängter Scala wird das Ableſen ſchwierig und 
ungenau. R. Wildenſtein in Aachen hat nun Cylinder (20 Cm. hoch 
2 Cm. weit) conſtruirt, welche die Scala ſelbſt tragen. Man hält 
die Spindel bis auf den Boden nieder und füllt den Cylinder bis 
auf / —1 Cm. mit Waſſer, dann nimmt man die Spindel heraus 
und markirt den Waſſerſtand durch eine horizontale Kreislinie. Dies iſt 
die Marke, bis zu welcher die Cylinder jedesmal genau zu füllen ſind. 
Die Spindel (deren Stiel 12½ Em. lang, deren anfgeblaſener Theil, der 
übrigens vortheilhaft aus undurchſichtigem farbigem Glaſe gemacht wird, 
4 Cm. und deren unterer Theil mit der Queckſilberkugel 4 Cm. lang iſt) 
iſt in ihrem aufgeblaſenen Theil ſo weit, daß ſie ſich ungehindert noch 
mit Leichtigkeit in dem Cylinder auf und ab bewegen läßt und trägt auf 
dieſem Theil, 1 Cm. von deſſen unterem Ende eine wagerechte Kreislinie 
wie der Erdmann'ſche Schwimmer. Bei Beobachtungen ſenkt man ſie 
bis zum Stiel vorſichtig ein und läßt ſie dann frei einſinken, ſie muß 
vollſtändig ſenkrecht hängen und bei wiederholten Beobachtungen ſtets 
ſorgfältig abgetrocknet werden. Die Kreislinie auf der Spindel zeigt mit 
größter Schärfe den Scalentheil auf dem Cylinder. Ein Cylinder kann 
gut 4 Scalen tragen, zu deren jeder natürlich eine beſondere Spindel ge⸗ 
hört. Die Richtigkeit der Beobachtung ift lediglich von der Genauigkeit ab- 
hängig mit welcher der Cylinder bis zu der markirten Linie gefüllt wurde. Um 
dies zu vermeiden, nimmt man Cylinder mit glatt geſchliffenem Rande, füllt 
ſie bis faſt zum Ueberlaufen und ſenkt nun die Spindel vorſichtig ein. Der 
eigenthümlich gebaute Fuß nimmt das Ueberfließende auf und man erreicht 
auf dieſe Weiſe bei einiger Geſchicklichkeit auf einfachſte Weiſe die ſchärfſten 
Reſultate, auch braucht man bei wiederholten Beobachtungen die Spindel 
nicht jedesmal abtrocknen. Wie dergleichen Aräometer zu conſtruiren, wird 
jedem Mechanikus deutlich ſein. Abbildungen finden ſich in der Ztſchrft. 
f. analytiſche Chemie 1862. 162. u. Dingler Pol J. CLXV. 3. 193. 


Bei der Nedartion eingegangene Bücher. 


Theorie und Anwendung von Anilin in der Färberei und 
Druckerei; von L J. Krieg. 2. Auflage. Berlin 1862. Julius Springer. 
Die Entdeckung der prachtvollen Farbſtoffe des Anilins datirt noch aus 
nicht ſehr langer Zeit. Die erſte ausführliche Beſchreibung von theoretiſchem 
und praktiſchem Standpunkt aus lieferte zur Zeit Herr Krieg in einer 
größeren Broſchüre bei J. Springer und erwarb ſich dadurch beſonders 
das Verdienſt die Eigenſchaften und überhaupt die Theorie des Anilins 
vor dem größern Publicum ausgebreitet zu haben. Das Anilin gehörte 
ſchon damals wie Schloßberger bemerkt, zu den am meiſten und am 
gründlichſt beobachteten und unterſuchten organiſchen Verbindungen und 
daraus vielleicht reſultirte die ſchnelle Entdeckung und Nutzbarmachung. 
der im, Anilin enthaltenen Farbſtoffe. Wie vielfach dieſe Entdeckungen 
und Verſuche zu obigem Zwecke ſeitdem waren, zeigt uns auf das Deut⸗ 
lichſte dieſe neue Auflage jener Brochüre, die wenig des Praktiſchen ent⸗ 
hielt, — indem die Blätter welche dem Praktiſchen gewidmet ſind nun⸗ 
mehr über die Hälfte des Werkes einnehmen, das ganze Werk aber von. 
fünf Bogen auf dreizehn angewachſen iſt. — Was nun den Inhalt des 
Werkes betrifft, fo iſt er in V großen Abtheilungen zuſammengeſtellt, von 
denen die erſte die Darſtellungsmethoden und Eigenſchaften des Anilins 
beſpricht und zwar in gedrängter Ausführlichkeit und Gewiſſenhaftigkeit. 
Die zweite Abtheilung lehrt die Anilinverbindungen und die Anilide in 
allen möglichen Berhäftniffen kennen, während der dritte und vierte Ab⸗ 
ſchnitt der Fabrikation der Anilinfarbſtoffe und ihrer praktiſchen Anwendung 
in der Färberei und Druckerei gewidmet iſt. Der letzte Abschnitt endlich 
theilt in Form eines Anhanges die Anilinſurrogate (Pourpre frangaise, 
Cyaninblau, Naphthalinfarben 2c.) in kurzer Beſprechung mit. Dem Ganzen, 
folgen noch Tabellen, Sharakteriftifen, analhtiſche Beobachtungen und Anderes. 
Aus dieſer Anführung der Eintheilung entnimmt man wohl ſchon die 
Reichhaltigkeit des Werkes, die durchaus nicht durch Weitſchweifigkeit etwa 
an Werth verliert. — Das Werk wird nicht verfehlen, ſich die volle Gunſt 
des techniſchen Publikums zu erwerben, — und das wäre demſelben auch 
inſofern zu wünſchen, als es dadurch in den Stand kommen würde, in 
ſchnell aufeinanderfolgenden Erneuerungen der Entwicklung der betreffenden 
Induſtrie rege zu folgen. (H. Grothe.) 

H. Lorenz, die Fabrikation des Pergaments und der 
Darmſaiten. Weimar bei B. F. Voigt 1862. Je weniger dieſer In⸗ 
duſtriezweig eingehende Berückſichtigung in größeren techniſchen Werken 
gefunden, um ſo mehr iſt eine Zuſammenſtellung deſſen, was bisher 
darüber bekannt wurde, erwünſcht. Das kleine Buch behandelt ausführ⸗ 
lich alle mit den Fellen vorzunehmenden Arbeiten, beſpricht die verſchie⸗ 
denen Pergamentſorten, welche zu den verſchiedenſten Zwecken verwendet 
werden, deren Vergoldung u. |. w. Die 2 Abtheiſung beſpricht die 
Fertigung der Goldſchlägerhäutchen, Drehbankſchnuren und der Darm⸗ 
jaiten für Raketen Fachbogen, Uhrmacher, muſtkaliſche Inſtrumente u. ſ. w. 
Beigegebene Abbildungen erläutern die Beſchreibung der Operationen. 


Briefkaſten. 
Vorſpinn⸗Krempelmaſchinen baut Moritz Zwanziger in Weimar. 
Wo wohnt der Erfinder der Feilen ſchärſmethode, Herr Chemiker Nippert? 


. 


—  — —— 


Alle Mittheilungen, infofern fie die Verſendung der Zeitung und deren Inſeratentheil betre 
Verlagshandlung, für redactionelle Angelegenheiten an Dr. Otto 
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Wilhelm Baenſch Verlagshandlung in Leipzig. — Verantwortlicher Redacteur 


n, beliebe man an Wilhelm Baenſch 
ammer zu richten. 


5 


Wilhelm Baenſch in Leipzig. — Druck von J. S. Waſſermann in Leipzig. 


